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Beobachtungen über Obſt- Orangerie. 

(Bom Herrn Hofrath Dr. Kuntzmann in Berlin.) 

5 Indem ich den mir gewordenen ehrenvollen 
Auftrag: meine Beobachtungen über Obſt— 
Orangerie mitzutheilen, mit Vergnuͤgen zu er⸗ 
fuͤllen bereit bin, muß ich zuvor bemerken, 
daß meine Obſtorangerie zu klein iſt, um mich 
berechtigen zu konnen, allgemein giltige Schuß: 
Folgen uͤber Obſtorangerie uͤberhaupt daraus 
zu ziehen; ſie beſteht ſeit 14 Jahren nur aus 
30 und einigen Baͤumen, da der Raum, den 
ich dazu beſize, mir mehr zu ſtellen nicht erlaubt, 
ferner beſize ich kein freies Land, keinen Raum, 


um den Baͤumchen nach den Umſtaͤnden Sonne 
oder Schatten zu geben, hiezu kommt, daß 
meine Geſchäfte mir nicht erlauben, viel Zein 
auf ihre Pflege zu verwenden, und aus allen 
dieſen Gruͤnden wuͤrde ich Anſtand nehmen, 
nur irgend etwas, welches Erfahrung ahnen 
ließe, zu aͤußern, wenn die, aller dieſer Maͤn⸗ 
gel ungeachtet, erhaltenen ſchoͤnen Fruͤchte nicht 
ſo manchen genußreichen Augenblik durch ihr 
Yufehen mir gewaͤhrten, und gerade dieſe 
Mängel viele Liebhaber mit mir theilen, die 
ſich dadurch von Anlegung einer Obſt-Oran⸗ 
gerie abhalten laſſen und ſich doch leicht dieſe 


1 . , ⁰ . ——.—...————— — .— 
Unterhaltungen im Gartenſtübchen. 


Weiſe Männer, begann dießmal der Schulproviſor, 
und große Regenten hatten ihre Leibſprüche, welche von 
oft großem Wize und nicht minderer Brauchbarkeit waren; 
allein auch der gemeine Mann hat ſich ſolche angewöhnt, 
ind bald beſſer, bald ſchlechter gewählt und meiſtentheils 
Übel angewendet, und von dieſen fol heute Einiges mit 
Hoher Erlaubniß angeführt werden. In Bezug auf die 
Sprüche bayriſcher Herzoge verweiſe ich auf das Buch: 
Schauplaz bayr. Helden von J. U. M. Nürnberg 1681. 


Mit Kupfern, welche wahrſcheinlich Nachzeichnung einer 
Foliofemmiung von Meiſtern ſind. Die Weiſen Eriechen⸗ 
lands find bekannt. Ä 

Von dieſen, welche ihren Leib⸗ oder Lieblingsſpruch 
ſo unſchiklich anwenden, und die meiſt Schlußformeln 
und Komplimente ſind, führte ich einmal Einige im 
Kourier an der Donau an. Nochmal ſollen hier meh⸗ 
rere erwähnt werden, und wenn man dieſelben in welch 
immer einer ungeſuchten Rede einführen wollte, kannte 
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Freude bereiten koͤnnten. Hierzu kommt, daß 
die Anſchaffung einer ſolchen weder koſtſpielig 
noch beſonders muͤhſam iſt, und daß das in 
Scherben gezogene Obſtbaͤumchen eine ungleich 
laͤngere Freude als das Erzielen mancher an⸗ 
deren Gewaͤchſe, namentlich der Blumen, ges 
waͤhrt, denn ſo wie die Freude bei dem Trei⸗ 
ben der Blumen mit dem Verbluͤhen derſel⸗ 
ben voruͤber iſt, was oͤfter in Zeit von we⸗ 
nigen Wochen geſchehen iſt, ſo gewaͤhrt das 
Obſtbaͤumchen die Freude von den erſten Ta; 
gen des Frühlings an, wo es, was jedesmal 
der Fall iſt, voller Bluͤten prangt; ihnen folgt 
das Anſezen des Obſtes, das Anſchwellen des: 
ſelben während des Sommers, feine Färbung 
gegen den Herbſt, und endlich ſeine Reife. 
Leicht zu fügen gegen Sturm und anderes 
Ungemach, denen Obſt im freien Lande aus⸗ 
geſezt iſt, kann man ſich bei vielen, nament⸗ 
lich bei den Aepfeln, des Anbliks bis ſpaͤt 
in den Winter hinein erfreuen, und dieß iſt 
nach meiner Ueberzeugung, was die Obſtoran⸗ 
gerie vorzüglich Empfehlenswerthes hat. Von 
einem reinen Gewinn an Fruͤchten kann bei 
ihr nicht die Rede ſeyn, eben fo wenig von 
einem fruͤheren Erzielen des Obſtes, als es 
im Freien oder im Treibhauſe geſchehen koͤnnte, 
nur da würde fie bei der eigentlichen Obſt— 
Baumzucht ihre Anwendung finden, wenn es 
auf die Erhaltung und Benuͤzung eines Reis 
ſes einer ſeltenen Fruchtart ankommt, indem 
man ſolches bei ſeinem Anwuchſe auf einem 
Staͤmmchen in Scherben vor Gefahren, de⸗ 
nen es auf dem Baume im Freien ausgeſezt 
iſt, eher fihern kann, eben wie die Zruchts 
Knospe bei ihrer Entwikelung gegen Inſekten 


mancherlei Art, die dem Gaͤrtner oft ſeine 
ſchoͤnſten Hoffnungen vereiteln. 

Unter den Obſtſorten, die ſich nach mei⸗ 
nen Beobachtungen zur Obſtorangerie eignen, 
find es beſonders Aepfel und Pflaumen, we⸗ 
niger gedeihen Birnen, am Wenigſten Kies 
ſchen, Aprikoſen und Pfirſchen, unter den nie 
gen Obſtſorten verdient vorzüglich die Johan, 
nisbeere, dann die Stachelbeere und endlich 
die Himbeere eine Beruͤkſichtigung. 

Ich will zuerſt die Art, wie ich bei An⸗ 
legung meiner kleinen Obſtorangerie verfah⸗ 
ren bin, angeben, und dann zu den ſpeziellen 
Arten des Obſtes übergehen, Hierbei muß 
ich bemerken, daß ich den Erfahrungen und der 
Geſchiklichkeit meines Freundes des Kunſtgaͤrt⸗ 
ners Herrn Fuhrmann, der ſeit vielen Jah⸗ 
ren Obſtorangerle und zwar im Großen be 
trieben hat, vieles zu danken habe, und mis 
ihm gemeinſchaftlich die Anlegung und Bes 
ſorgung meiner Obſtorangerie betrieb. 

Wenn wir ein Baͤunchen veredeln wolks 
ten, ſuchten wir im Fruͤhjahr unter den Wur⸗ 
zelſchoͤßlingen eines gleichen Baumes mit uns 
ſerem Edelreiſe, (d. h., bei einer Apfelſorte 
den Sprößling eines Apfelbaumes), einen fols 
chen aus, der mit dem Reiſe einigermaſſen 
von gleicher Starke war, und der nicht zu tief uns 
ter der Oberflaͤche der Erde Wurzeln getrieben 
hatte, flachen ſolchen ab, und ſezten nun auf 
dieſes Staͤmmchen das Edelreis, ſey es nun durch 
Pfropfen, Kopuliren oder Pelzen, je nachdem 
das Staͤmmchen ſich zu einer oder der aus 
dern Art des Veredelns eignete: ſo in der 
Hand veredelt, wurde das Staͤmmchen in eis 
nen Scherben von der Größe eines gewoͤhn⸗ 


a ſich von ihrer Lächerlichkeit leicht überzeugen. Sie 
ind, 

Natürlich, verſteht ſich — und dieß und das, vers 
ſteht's mich ſchon — alſo — nachdem es zwar — nach⸗ 
gehn's — hani gſagt ſagö — jezt denkens — wißt's 
wohl, wißt's leicht — haſt ghört — Vetter merk — 
blinde Welt — ja freilich — wohlgemerkt — verſtanden 
— ja hörns — ſchier faſt — u. dgl. — natürlicher Weiß — 
wahrſcheinlich — ganz ſicher weißt — Wannft meinſt — 
Wie's halt geht — kannſt denken — meiner Art (me her- 
cule) — verzeihens — mußt wiſſen — allemal — dleions 


(statim) — folglich (als erſter Saz) — i, i, i — mei 
Seel' — und kurzum — und geht — u. m. a., welche 
nur gemein geſprochen ſich gut ausnehmen. 

Etliche müſſen aber noch ausführlicher gegeben wer⸗ 
Man erlaube gütigſt. 

In einer Dorfſchenke ſoß einmal ein Tiſch voll Bau⸗ 
Einem darunter ging das Maul beſonders. Er war 
ein kleiner, altmodiſch gekleideter Mann, welcher einen 

ungeheuer breiten Filzhut auf dem Kopfe trug und ſich 

hämiſch lächelnd unter feinen Kollegen zu geftiren pflegte. 

Ich wurde auf ihn aufmerkſam und löste endlich das 


den. 


ern. 
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lichen Nelkentopfes in gute Miſtbeet⸗Erde ein⸗ 
gepflanzt. Die Erfahrung zeigte, daß die durch 
Kopulation vereinigten Reiſer am Schnellſten 
anwuchſen, und am Beſten in jeder Hinſicht 
gediehen; dieſer Art der Veredlung möchte ich 
überhaupt bei der Obftorangerie den Vorzug 
vor jeder andern geben, um ſo mehr, weil fuͤr den 
Dilettanten wohl die leichteſte iſt. Im fol⸗ 
genden Fruͤhjahr wurde das Baͤumchen in 
der Art, wie ich es zu haben wuͤnſchte, ge: 
ſchnitten. Iſt der Baum erſt tragbar, und 
wird er nicht zu oft verſezt, ſo treibt er we⸗ 
niger ins Holz, und bedarf weniger Nachhilfe 
durch den Schnitt, ohne deßhald weniger 
Fruͤchte zu liefern. 

Oft ſchon im folgenden Jahre brachten 
die Baͤumchen einige Bluͤten, doch nie Fruͤch⸗ 
te, wohl aber im zweiten Jahre. Am Beſten 
war es, fie in den erſten 5 —4 Jahren nicht 
zu verpflanzen, erſt nach dieſer Zeit gab ich 
ihnen einen etwas größeren Topf, dieß ge: 
ſchah alle 5 Jahre, bis die Toͤpfe eine Groͤße 
von 9“ Höhe und 9“ Breite hatten, einen 
groͤßeren Behaͤlter gab ich nur ausgeſucht 
ſtarken Baͤumen. In der Zeit, daß ſie ihren 
Topf behielten, geſchah nichts weiter, als daß 
ich fie im Herbſte, wenn fie das Laub verlo: 
ren hatten, troken werden ließ, mit den Fingern 
ſo viel von der Erde herabkrazte, als es ohne 
Beſchaͤdigung der Wurzel geſchehen konnte, 
und ſie wieder mit guter Miſtbeeterde anfuͤllte. 
Ein Begießen mit Duͤngungsmitteln, als mit 
verduͤnntem Kuhmiſte, habe ich nie vortheil⸗ 
haft gefunden, ich fand, daß die Baͤumchen 
dann ſehr ins Holz trieben, und zu ſchnell 
fuͤr Topfbaͤume zu groß und zu ſtark wurden, 


ohne deßhalb an Fruͤchten mehr anzuſezen. 
Auch das Duͤngen mit Poudrette hatte etwas 
ſehr Unangenehmes, indem die Ausduͤnſtung 
derſelben fehr unangenehm war, fo daß ich fie, 
nachdem ich meine Töpfe im Herbſte damit 
verſehen hatte, noch im folgenden Fruͤhjahre 
daraus entfernen mußte, und doch ſah ich fets 
nen Vortheil fuͤr die Baͤumchen, ja, ich glaube 
den Verluſt einiger derſelben der Poudrette 
zuſchreiben zu koͤnnen, indem ich fand, daß 
die Erde derſelben beſonders viele Naͤſſe an 
ſich behalten hatte, wodurch die Wurzeln der 
Baͤumchen in Faͤulniß gegangen waren, doch 
kann ſolches auch von andern nicht aufzufin⸗ 
denden Urſachen hergeruͤhrt haben. Waͤhrend 
des Wachsthums, und waͤhrend des ganzen 
Jahres habe ich nichts gethan, als fie nue 
dann und wann, wenn fie zu troken wurden, 
von Zeit zu Zeit begoſſen, eben wie bei den 
Blumen. Die groͤßte Sorgfalt, die man bei 
der Obſtorangerie haben muß, iſt im Fruͤh— 
Jahre, ehe die Bluͤtenknospen ſich entwikeln, 
und dieſe befteht darin, jede Bluͤtenknospe zu 
unterſuchen, ob der Wikler ſich in ihr findet, 
er verraͤth ſich leicht durch ſeinen in kleinen 
braunen Koͤrnchen beſtehenden Unrath, den 
er auf der Spize der Bluͤtenknospe abger _ 
ſezt hat. Bei warmem Sonvenſchein begibt 
er ſich entweder auf die Oberflache der Knospe, 
oder halt ſich gleich unter den oberſten Dek— 
Blattern auf, hier findet man das ſehr kleine 
Raͤupchen leicht, wenn man mittelſt einer, auf 
Art eines Zahnſtochers geſchnittenen Feders 
Poſe, dieß Blaͤttchen forgfältig, ohne die 
Bluͤte zu verlezen, aufhebt, oder man findet 
wenigſtens den Kanal, den ſich die Raupe 
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Räthſel. Er las wahrſcheinlich die Hexabla; denn bei 
jeder Gelegenheit, wie ein Nachbar ſich auszeichnen oder 
Recht bekommen wollte, ſchrie er, indem er ſeinen Rie— 
ſenhut zurükſchob: „Wo liegt jezt Salomo?“ und hörte 
man nicht auf ihn, ſo wiederholte er: „Du, wo liegt 
Salomon!“ Damit brachte er Dieſen zum Lachen, Jenen 
außer Faßung, und ich ſelbſt konnte mich des Lächelns 
aicht enthalten. Die Bauern zerbrachen ſich die Köpfe, 
aber es wurde nicht errathen. Nach unſerm Exegeten 
durfte Salomon nicht im Fegfeuer ſeyn, nicht im Him⸗ 
mel, nicht auf Erden, nicht unter Jerufalems Schutt, 


nicht in Kairo, noch weniger auf den neuen Hebriden. 
Ich glaube, er wußte ſelbſt nicht, wohin er den Weiſen 
poſtiren ſollte, da ihm Oeta, Olymp und Zeus unbes 
kannt waren. Wenigſtens ſagte er es nie, weil er fürch⸗ 
tete, „es möchten's ihm Andere dann zuvor thun“ oder 
fürkema (vorkommen), wie er fagte. 

Ein ähnlicher Schlichter der Streitigkeiten erhizter 
Köpfe wor auch ein launiger Schmide eines Marktes. Er. 
hatte verſchiedene Sprüche und Albernheiten, z. B. hujus 
repucili, causaenostram, pima poculorum, sansicrala — 
u. a., welche er in Schnelligkeit in den 1 hineinſprach. 
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gebildet hat, und diefen. mit leiſer Aufbie⸗ 
gung verfolgend, ſtoͤßt man auf den Feind, 
den man durch die Spize der Feder leicht 
entfernen und toͤdten kann. Dieſe Sorgfalt. 
belohnt die Muͤhe, die man dabei anwen⸗ 
det, reichlich, und man kann ſich derſel⸗ 
ben um ſo leichter unterziehen, da es faſt 
die einzige Bemuͤhung iſt, die man im gan⸗ 
zen Jahre bei der Obſtorangerie hat. Waͤh⸗ 
rend des Winters laſſe ich meine Baͤume im 
Freien ſtehen, und fie nur mit Laub umgeben, 
was nicht des Erfrierens der Baͤume ſelbſt 
wegen, ſondern nur geſchieht, um das Zer⸗ 
ſpringen der Toͤpfe zu verhuͤten, welches auſ⸗ 
fer dem Verluſt der Toͤpfe noch das Unange⸗ 
nehme hat, daß der Baum verpflanzt werden 
muß, was oft fuͤr denſelben nachtheillg iſt. 
Was die einzelnen Obſtſorten anbetrifft, 
ſo fand ich, wie ſchon bemerkt, daß der Apfel 
die Frucht iſt, die unter allen ſich am Beſten 
fuͤr die Obſtorangerie eignet, und unter die⸗ 
‚fen beſonders die Reinetten- und Pepin-Ar⸗ 
ten, auch Calville blane eignet ſich gut zu 
dieſem Zwek. Wohl verdient auch Pomme 
d' Amore einen Plaz, nicht allein wegen ſei⸗ 
ner reichen hoͤchſt wohlriechenden Bluͤte im 
Fruͤhjahr, ſondern auch wegen der reichlichen 
Frucht, die im Herbſte gleich den Kirſchen 
an langen Stielen mit ihrer ſchoͤn rothen und 
gelben Farbe prangt. Man kann den Baum 
Thon von bedeutender Größe in verhaͤltniß⸗ 
mäßig kleinen Scherben haben, ſo beſize ich 


fert. Wle lange man übrigens ein Baͤum⸗ 
chen in der Obſtorangerie erhalten kann, das 
von habe ich an einem Reinetten⸗Baum ein 
Beiſplel, den ich vor 11 Jahren, ſchon als 
tragbar, zum Geſchenk erhielt, und der noch jezt 
die herrlichſten Fruͤchte trägt, ohne an Stärke 
und Umfang bedeutend zugenommen zu haben. 
Unter den Pflaumen gediehen in meiner 
Obſtorangerie beſonders die große und kleine 
Mirabelle, die gelbe Aprikoſen⸗ Pflaume, 
Reine Claude und Prune Ransleben, die er- 
ſtere trug bet mir zuweilen fo reichlich, daß 
ich jeden Zweig unterſtüzen mußte, um zu ver⸗ 
hüten, daß er durch die Laſt der Fruͤchte einknikte. 
Birnbaͤumchen wollten mir nie viel Bluͤ⸗ 
ten, noch viel weniger viele Früchte bringem 
am Meiften erhielt ich noch von der kleinen Fruͤh⸗ 
Birnen-Art, doch brachte zuweilen auch Beurre 
blanc ein Paar Früchte von anſehnlicher Größer 
Von Kirſchbaͤumchen erhielt ich nur von 
der großen Oſtheimer einige Fruͤchte, eben wie 
von der Maikirſche; doch dienen dieſe Baͤum 
chen im Frühjahr zu einer großen Zierde ei⸗ 
ner Obſtorangerle durch ihre herrlichen und 
reichlichen Blüten, nur muͤſſen fie, beſonders 
die Oſtheimer⸗Kirſche, im Herbſt ſtark ver; 
ſchnitten werden, ich ließ jedem Zweige nur 
3 Augen, indem ſonſt die lang und duͤnn 
herabhaͤngenden Zweige dem Baͤumchen ein 
unangenehmes Aeuſſere geben. 
Aprikoſen und Pfirſchen find mie nie 
gelungen, was in den Maͤngeln, die meine 


ſeit 5 Jahren einen ſolchen von 6 Höhe und Obſtorangerie hat, liegen kann. 


2 Zoll Staͤrke, der ſeit jener Zeit in einem 
Scherben von 2“ Höhe und 13” Weite ſich 


Johannisbeeren, rothe und weiße, müuͤſt 
ſen in einer Obſtorangerie nicht fehlen, auf 


befindet, und mir jaͤhrlich viele Früchte lie- eine Hoͤhe geſtellt, fo daß das Auge die Früchte 


Aber ſein Leibſpruch blieb halt doch immer: „Ruhig im 
tzweiten Glied“, bei Einigen (ſcher' dich nicht) recht gut 
angebracht. Er fand ſich, ein junger aber doch mißvers 
gnügter Mann, auf allen Nachkirchweihen und bei allen 
Trinkgelagen der Nachbarſchaft ein, trank gerade nicht 
bis zum Uebermaße, aber etliche „Schmidneigl“ nahm 
er ſchon zu Leib; nie zankte er faſt, und wenn er nicht 
ſpielte, wo es lateiniſch herging, fo kam er von Tiſch zu 
Tiſch, und rief, man mochte lachen oder zanken, mit 
Donnerſti me ‚fen: „Rubig im zweiten Glied!“ Sein 
Spruch machte ihn kenntlich und bekannt, auch nicht ge⸗ 


haßt. Soldat war er eben nicht, und er ſcheint ſich den 
Spruch ſelbſt erkoren zu haben. Gleich nach dieſem kam 
das hujus repuzli. Einmal fol er ſein Weib geprügelt 
haben, und gleichſam, als wollte er fragen, ob die eins 
weilige Lektion und Präſtation ihm genüge, rief er Zorn 
ſchnaubend: Lieſl, hujus repuzli? He! Die Beiden hätten 
leicht ein neues Latium gründen können. > 

Noch Einer hatte den Ausdruk fertig: „und damit 
gar“; er war aber zu großer Trunkenbold und zu abge 
ſchmakt, als daß ich die hochanſehnliche Geſellſchaft mit 
Erzählung davon beſchweren möchte. So findet man 


von unten her ſieht, gewähren fie, beſonders die 
rothen, durch das hindurchfallende Licht ei⸗ 
nen ſehr angenehmen Anblik. Ueberdem macht 
ihre Erzielung die wenigſte Muͤhe, iſt ein ſchon 
bedeutendes Johannis beerbäumchen im Herbſte 
in gute Miſtbeeterde gepflanzt, hat man ihm, 
gleich Anfangs einen hinlaͤnglich großen Topf 
gegeben, ſo traͤgt es ſchon im folgenden Som⸗ 
mer einige Fruͤchte, und bringt dann mehrere 
Jahre hintereinander deren ſehr reichlich. Ich 
beſize ein weißes Johannlsbeerbaͤumchen von 
2’ im Stamme und 12 Starke, welches ich 
vor 10 Jae in einen Topf von 10“ Höhe 
und 11“ Breite ſezte, nach 6 Jahren verpflanzte 
ich es durch Verſchneiden der Wurzeln und 
gab ihm den nemlichen Topf, jaͤhrlich verſah 
ich es, wie alle meine Obſtbaͤume, obenher mit 
friſcher Miſtbeeterde, und es liefert mir jaͤhr⸗ 
lich weit über 4 Meze der ſchoͤnſten Fruͤchke, 
ahne ſelbſt in dieſer Zeit bedeutend an Um⸗ 
fang zugenommen zu haben. 

Zu Stachelbeeren muß, nach meinen Be⸗ 
achtungen, zum Einſezen gleich ein bedeu⸗ 
tendes Baͤumchen genommen werden, doch ers 
hielt ich bei allen erſt im 2. Jahre Fruͤchte, 
die jaͤhrlich kleiner wurden, daher ich ſie we⸗ 
niger als die Johannisbeeren empfehlen 
moͤchte. 

Bei der Himbeere habe ich gefunden, 
daß es am RNathſamſten iſt, im Herbſte trag⸗ 
bare Schoͤßlinge in Toͤpfe zu verpflanzen und 
ſie zu uͤberwintern, ſie tragen, wenn ſie hin⸗ 
reichend Sonne haben, reichlich. Sich aber 
weiter mit ihnen zu bemuͤhen, ſcheinen ſie nicht 
zu verdienen, denn die im Jahre aufſchießen⸗ 
den Ruthen, die im folgenden Jahre tragen 


wuͤrden, erreichen meiſtens nicht dle gehörige 
Staͤrke und Reife, und liefern kleine und 
ſchlechte Fruͤchte. 8 

Dieß wäre es, was ich Aber meine Obſt⸗ 
Orangerie ſagen konnte, ich wuͤnſche, daß Ei⸗ 
niges darin von Intereſſe ſeyn moͤge, nur 
bitte ich, darauf Ruͤkſicht zu nehmen, daß ich 
ſolches nur als einen Bewels mitgetheilt ha⸗ 
be, wie leicht und unter welchen fuͤr Pflan⸗ 
zen unguͤnſtigen Bedingungen man ſich die 
Freude, die eine Obſtorangerie bewirkt, ver⸗ 


ſchaffen kann. 
(Aus den preußiſchen Verhandlungen.) 


Pomologiſche Winke der vermehrenden 
Natur. 

Die Natur hat zwei Vermehrungsarten 
von ſelbſt gelehrt, welche die Menſchen blos 
zu benuͤzen brauchten, und wegen vieler Brauch⸗ 
barkeit bisher ſich ſehr großen Vorzug erwor⸗ 
ben haben. Sie ſind 

4) Wurzelauslaͤufer, Wurzelbrut, 
2) Same, oder Ausſaat — beſonders fuͤrs 

Steinobſt. j 

Wurzelauslaͤufer, welche fih von ſelbſt 
bilden (am Liebſten in Kirſchen⸗, Pflaumen⸗ 
und Birnbaͤumen), haben zuerſt auf dieſe Ver⸗ 
mehrung hingewieſen in kaͤltern Ländern, wo 
der Same herabfiel und nicht Wurzel ſchlug, 
und auf jenem Boden, welcher nicht loker 
und qualifizirt genug war, den durch Wind, 


Erſchuͤtterung u. dgl. zerſtreuten Samen in 


ſich aufzunehmen und keimen zu machen. 
Die Samen, welche zwar häufiger find, 

aber eben auch daher ſeltener fortkommen 

(verſteht ſich von ſelbſt), ſind bei vielem Obſte 
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allenthalben Thoren, von denen die wenigſten eigentlich wakere Ameindevorſtand, von der Höflichkeit reden, ſo 


leidlich find. Dieſe. Albernheiten finden ſich gewöhnlich 
am Pöbel, und darum das Trokene oder Derbe derſelben. 
2 Kaum ſchloß der Proviſor, als ein Bilderhändler mit 
Karikaturen eintrat, und ſeine Waare anbot. Alle An⸗ 
weſenden erhoben ſich ſogleich, und man unterhielt ſich 
einige Zeit mit Befriedigung der Neugierde; kaufte auch 
Mancherlei. Als Kaufmann Pizzi fort war, nahm man wie⸗ 
der Plaz ad libitum, und jezt erwähnten Einige der be⸗ 
ſondern Gewandtheit und Höflichkeit, womit ſich dieſer Mann 
benommen hatte. Weil wir eben, begann nachdem der 


bitte ich um Erlaubniß, eine kleine wahre Geſchichte exe 
zählen zu dürfen, die ich unlängſt mit beſonderem Wohl⸗ 

gefallen las, und welche von cinem Schweinehirten handelt, 

der durch ſeine Höflichkeit zu hohen Ehren gelanat iſt. Sie 

lautet alſo: Bei einem Dorfe in der Markgrafſchaft Ans 

kona lebten ein Paar arme Bauersleute, die hatten einen 

Sohn, der hieß Felix. Dieſer Knabe hatte zwar guten 

Verſtand; weil er aber ſehr arm war, mußte er die Schweine 

im Felde hüten. 
Felir war von ſeinen Eltern immer angehalten, gegen 


— 46 — 


eingeſchloſſen; und weil man dasſelbe genießt, 
ſo wird der Same oͤfter vernachlaͤßiget oder 
abſichtlich aufgehoben zur kuͤnſtlichen Saat. 
Weniger iſt dieß beim Steinobſt der Fall. 
Kirſchen, Pflaumen, Pftirſchen und anderes 
Obſt faͤllt vor der Reife ab, wird in der Reife 
verlezt und herabgeſchlagen, nach dem Genuße 
des Fleiſches der Kern weggeworfen (ausge: 
ſteint), und unreinliche Gartenbeſizer, oder 
auch Andere, welche Gärtnerei nebenher treis 
ben, laſſen dieß Alles am Boden liegen. So 
kommt es denn, daß die Natur ſelbſt die 
Fortpflanzung beſorgt, und Baͤume entſtehen, 
wo man keine erwartete, weil auch keine Sa: 
men geſaͤet wurden. Freilich maͤht man dieſe 
oft unachtſam nieder. Aber die Natur loͤßt dafür 
wieder andere entſtehen. Ableger mögen ſpaͤt 
und zufällig entſtanden ſeyn. 81. 


Eine neue Methode zur unverlezten Ab⸗ 
nahme des Obſtes. 


Bei der gewoͤhnlichen Art, die Aepfel 
oder Birnen zu pfluͤken, iſt der Pfluͤkende 
mit einem am Leibe hangenden Sake verſe— 
hen, worein er die Fruͤchte ſammelt; aber 
ſchon durch das Hineinwerfen derſelben, durch 
das Herumſteigen an und zwiſchen den Aeſten, 
durch das Herabſteigen vom Baume, und end⸗ 
durch das Ausleeren des Sakes auf den Bo⸗ 
den, oder in einen Korb, werden auch die 
ſorgfaͤltigſt gepfluͤkten Früchte vielfältig geſtoſ⸗ 
ſen und gedruͤkt, gehen zu fruͤh in Faͤulniß 
über, und laſſen ſich nicht lange aufbewah⸗ 
ren. Dieſen Beſchaͤdigungen kann auf fol- 
gende Art vollkommen vorgebeugt werden: 


Jedermann zuvorkommend, gefällig und freundligge zu ſeyn. 
Die andern Knaben im Dorfe verachteten aber den 
Schweinehirten, und waren grob. 

Als Felix eines Tages ſeine Heerde hütete, kam des 
Weges ein Barfüßermönch, der durch den Wald einen 
Wegweiſer begehrte. Weil es aber ſchlechtes Wetter war, 
ſo ſagten die andern Knaben mit ihrer gewöhnlichen Grob⸗ 
heit: „Nein, ich gehe nicht!“ Da ſprang Felix hervor, 
grüßte freundlich und bot ſich zum Wegweiſer an. 

Da der Mönch unterwegs aus den klugen Antworten 
des Knaben ſeinen guten Verſtand wahrgenommen, hat 


Man laſſe ſich einen mehrere Klafter langen, 
und fo weiten Sak oder Schlauch von keins 
wand machen, daß auch der groͤßte Apfel 
leicht hindurch rollen kann; an einem Ende 
wird ein Reif von dikem Eiſend rahte eins 
„ genaͤhet, durch den die Fruͤchte leicht in den 
Schlauch eingelegt werden koͤnnen, der Drahts 
Reif aber muß mit einem krummen Haken 
verſehen ſeyn, um ihn nach Bedarf auf je⸗ 
den Aſt aufhaͤngen zu koͤnnen; dieſes mit dem 
Reife verſehene Ende des Schlauches nimmt 
der Pfluͤkende mit ſich auf den Baum, und 
läßt jede gepflüͤkte Frucht einzi d durch den 
Schlauch rollen, deſſen anderes Ende in eb 
nen mit Heu gefuͤllten Korb ausgeht, wobei 
eine zweite Perſon, allenfalls auch ein Kind, 
die herabrollenden Fruͤchte ſogleich, damit dis 
ſelben keinen Stoß von den nachfolgenden 
ethalten, in einen andern daneben ſtehenden 
Korb mit Behutſamkeit einlegt. 

Nur koͤmmt hierbei noch zu bemerken, 
daß der Schlauch fo viel als moͤglich immer 
gerade vom Baume herabhaͤnge, damit die 
Fruͤchte beim Herabrollen nicht an die Aeſte 
anſtoſſen, und hierdurch beſchaͤdiget werden. 

Wenn auch die Verwendung einer zwei⸗ 
ten Perſon etwas koſtſpieliger iſt, fo zahlt 
ſich dieſe Auslage wohl durch die längere Halt⸗ 
barkeit, und folglich durch den groͤßern Werth 
des Obſtes wieder ab. 

Frieſach. Franz Breymeſſer, 
Probſt u. Mitglied. 


Der Hollunderſtrauch. 
Kein Gewaͤchs wird ſo mißkannt und 
mißbraucht, als der Hollunderſtrauch, weßwegen 


er ihn mit ſich in fein Kloſter geführt, und mit Bewilll⸗ 
gung der Eltern in ſeinen Orden aufgenommen. 


Felir ſtudirte jezt fleißig, und ungeachtet er bald ei⸗ 
ner der gelehrteſten von allen Mönchen wurde, erhob er 
ſich doch nicht mit Stolz, ſondern blieb demüthig, höflich 
und dienſtfertig. Dieß machte, daß ihn Alle, die ihn kann⸗ 
ten, lieb gewannen, und ſo wurde er von einer Ebren⸗ 
Stelle zur andern erwählt, bis er endlich ſogar Biſchof 
und zulezt Kardinal wurde. Endlich, da der Papſt ftard, 
wurde er einhellig am 24. April 1585 zum Papſt erwähnt 
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hier einige Zeilen bekannt gemacht werden, 
gebſt einer Frage: 

Der Hollunderſtrauch wird weder abſicht— 
lich fortgepflanzt, noch klug behandelt; man 
benuͤzt ihn nicht richtig, und wäre ſehr nuͤz⸗ 
lich. Man laßt ihn blos ſelbſt wachſen, wach⸗ 
fen, wie es ihn ankoͤnmt. Man hoͤrt nichts 
von ſeiner Befoͤrderung. 

Man behandelt ihn nicht recht; er ließe 
ſich zum Baume ziehen. Keine Beſchneidung, 
keine Schonung, kein Schuz, keine Pflege 
wird ihm zu Theil. Man nimmt ihm keine 
Geſchoſſe, man macht es ihm, wie etwa den 
Polen. 

Sein Nuzen iſt ſehr groß. Beere und 
Holz laſſen ſich ſehr wohl benuͤzen. Er koͤmmt 
dem Nußbaume an Aehnlichkeiten nahe. 

Nun aber frage ich: 

Wie ſoll der Hollunderſtrauch vermehrt, 
ſeine Beeren-Qualifikation veredelt werden ? 
Welchen Schuz bedarf er? Welchen Standı 
Punkt ſoll man fuͤr ihn waͤhlen? Welche 
Arten gibt es in Bayern? Wie iſt fein Als 
ter? Wann fol er gefaͤllt werden? Wozu bes 
nuͤzte man bisher fein Holz, und wozu möchte 
es noch hauptſaͤchlich dienen? Waͤre auf ihn 
keine Pflanzung moͤglich? War feine urfprüngs 
liche Geſtalt wohl kruͤppelhaft? Hat man ihn einſt 
oder irgendwo beſſer behandelt und benuͤzt? 
Welche Autoren oder Botaniker befaßten ſich⸗ 
mit ihm? Woher, durch wen und wie kam 
er nach Deutſchland, und wann? 

Moͤchte durch Beantwortung dieſer wohl 
nicht leichten Fragen in dieſen Blaͤttern das lange 
vorenthaltene Recht dieſes Strauches gefunden 
und gegeben werden! 7, 


Siridvweim 


Man nimmt auf eine Kanne Wein 3 Pfd. 
Kirſchen, macht die Kerne heraus, zerquetſcht 
die Kirſchen, zerſtoͤßt die Kerne und ihut dann 
beides, nebſt einem Viertelpfund Zuker auf 
jede Kanne, in ein Faͤßchen mit Wein und 
laͤßt es vierzehn Tage bis drei Wochen gaͤh⸗ 
ren, ſieht jedoch fleißig nach und fuͤllt noͤthi⸗ 
gen Falls etwas Kirſchſaft nach. Auch kann 
man den Spund mit einem großen Wein, 
Blatte zudeken und erſt, wenn es aufgehoͤrt 
hat, zu gaͤhren, ſpundet man das Faͤßchen zu, 
läßt es ſtehen, bis der Wein klar geworden 
iſt, und füllt ihn dann in Flaſchen. ö 
N Nach einer andern Vorſchrift nimmt mau 
auf einen Anker Franzwein 20 Quart oder 
Maß Sauerkirſchen ohne Stiele, und mit den 
Steinen zerquetſcht oder zerſtoſſen, und ſchuͤt⸗ 
telt Beides zuſammen in ein Faß, aus dem 
man es leicht wieder herausſchoͤpfen kann: 
Nach 24 Stunden zerſtoͤßt man 2 Pfd. bit⸗ 
tere Mandeln mit 2— 8 Maß Kirſchwaſſer, 
von deſſen Bereitung naͤchſtens die Rede ſeyn 
wird, druͤkt dieſe Mandelmilch durch ein Tuch 
und löst 6—8 Pfd. Zuker darin auf, wor⸗ 
auf man 1 Loth Zimmt, 1 Loth Cardamo— 
men und ein halb Loth Nelken dazu thut, 
es zuſammen in einem wohlbedekten Gefäffe 
aufkochen, dann kalt werden laͤßt und in den 
Wein gießt, den man einigemal ſchuͤttelt, da: 
mit er ſich gehoͤrig vermiſche, dann laͤßt man 
es 12 Stunden ruhig ſtehen, preßt endlich 
Alles aus und filtrirt den Wein, bis er ganz 
klar iſt, worauf man ihn auf Flaſchen fuͤllt 
und dieſe feſt zuſtoͤpſelt. 
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in Rom. Und er hat unter dem Namen Sixtus v. mit 
großem Ruhme regiert. 

Die Bauern, welche von dem Glüke des ehemaligen 
Schweinebirten hörten, krazten ſich hinter den Ohren, 
krazten aber wenig Verſtand heraus, ſondern blieben, 
was fie waren, ungehobelt und ungeſchliffen. 

Dieſe Geſchichte lehrt, wie oft ein kleiner Umſtand 
unſer Glük machen kann, und wie die Höflichkeit das 
erſte Mittel iſt, ſich unter den Menſchen beliebt zu machen. 

Höflichkeit beſteht aber nicht allein darin, daß man 
die Kappe abnimmt, Krazfüße und einen krummen Bukel 


macht, ſondern darin, daß man gegen Jedermann freund⸗ 
lich iſt, alle unanſtändigen Reden meidet, ſich zu jeder 
Gelegenheit bereitwillig finden läßt, und an Dienſtfertig⸗ 
keit alle Andern zu übertreffen ſucht. 


Ihr Knaben, denket oft an den Schweinehirten, der 
zulezt Papſt ward! 

und ihn Alten, ermahnet die Jugend er Höflichkeit, 

und gehet ihnen mit gutem Beiſpiele vor, wenn ihr nicht 
ſchon zu ſteif ſeyd. 


Der entblätterte Baum. 


Noch ver Kurzem goldne Früchte hingen 
An des Apfelbaums gebognem Aſt', 
Als mein Freund und ich ſpaziren ginger. 
Froh erblikten wir der Zweige Laſt. 


Hocherfreuet ſchritt herbei der Bauer, 
Zu entlaſten von der Frucht den Baum; 
Es ihn drükte weder Angſt noch Trauer, 
Freude füllte aus des Herzens Raum. 


Heitervoll er nahm auf feinen Rüken, 

Und er trug nach Hauſe dieſen Schaz, 
Und an Den er dachte mit Entzüken, 

Der den Baum hinpflanzte auf den Plaz. 


Wenn die Seinen bei dem Tiſche ſaſſen, 
Führend einen freudenvollen Scherz, 

und von dieſen rothen Aepfeln aſſen, 
Legte Lehren ihnen er an's Herz. 


„Nicht wir dieſe Aepfel jezt genößen, 
Hätte man den Baum gepflanzet nicht; 
Wenn wir in den Dank uns nicht ergößen, 
Dann wir thäten nicht jezt unſre Pflichk, 


Dankend müſſen wir an Den auch denken, 
Der den ſchönen Baum geſezet hat; 

Gott die ew'ge Ruhe woll' ihm ſchenken 
Für die früher ſchön vollbrachte That!“ 


So der fromme Bauer zu den Seinen 
In dem froh belebten Kreiſe ſprach; 

Ihre Dankbarkeit man ſah vereinen, 
Daß an dieſer nimmer es gebrach. 


Angenehme Lüftchen nicht mehr wehen, 
Wie zur Frühlings⸗ und zur Sommerszeit; 
Schon des nahen Winters ſtrenge Wehen 
Für uns anzukommen ſind bereit. 


Stürmend fauft der Wind durch Bäumewipfel, 
Gelb zu werden deſſen Blatt beginnt, 

Und der Schnee bedekt des Berges Gipfel, 
Bis zum Mai er nimmermehr zerrinnt. 


Naupenſuchend hüpft die blaue Meiſe, 
Legend an den Tag die Emſigkeit, 

Von des Baumes ſchlankem Reis zu Reiſe, » 
Und ich ſchau' ihr zu mit Freudigkeit. 


Trauernd ſehe ich die Blätter ſinken 
Zu der halberſtorbnen Erde hin; 

Keine Freuden mir vom Baum mehr winken, 
Und von Wehmuth ich erfüllet vin. 


Seht! wie auf dem weiten Erdenrunde 
Schon des Baumes Blatt verwelkend liegt, 
Vielleicht ſchlägt für mich auch bald die Stunde, 
Wo mein Leib im Grab in Staub zerfliegt! 


Schmuklos ſeh' ich da die Bäume ſtehen, 
Schwer belaftet vom gefallnen Schnee; 

Wild und heulend kalte Winde wehen, 
und in Eis vor Froſt erſtarrt der See. 


Wie die Blätter ſich zur Erde ſchmiegen, 
Die vom Baume flogen welk hekab! 
Schnell des Lebens Stunden uns verfliegen, 
And wir ſchreiten flüchtig hin zum Grab. 


Der 

Zu den bis ins Unglaubliche Zerſtreuten gehört auch 

der Graf Schimmelmann in Kopenhagen. Zum beſſern 
Verſtändniß des Folgenden iſt vorauszuſenden, daß der 
Miniſter, der wahrlich dieſe feine kleine Schwäche 
durch tauſend große Eigenſchaften wieder aufwiegt, ſeit 
längerer Zeit ſchon der Gabel entſagt hat und ſtets mit den 
Fingern fein Mahl verſpeiſ't. — Es wurde an königl. Tas 
fel Kaviar herumgegeben, von dem ſich hergebrachter⸗ 
maaßen die alte Erzellenz eine tüchtige Portion mit den 
Fingern herausnahm und A la chinoise zu verſpeiſen bes 
gann. Dabei aber fuhr ſie ſich, der ungezogenen Fliegen 
wegen, ſo oft mit der Hand ins Geſicht, daß dieſes bald, 
hellfunkelnd im Sonnenſcheine, mit einer transparenten 
Cierkruſte überzogen ward. Lange widerſtand Alles dem 
Lachen, denn man wußte, daß Ihre Majeſtäten dergleichen 
Übel vermerkten; endlich aber, als ein ſcharfſichtiger Kam⸗ 
merjunker gewahrte, daß ſelbſt die Allerhöchſten Mundwin⸗ 
keln unwillkürlich zu zuken begannen, konnte ſich die Nach⸗ 
darin des Grafen, das geiſtreiche Hoffräulein von L—w, des 


et Er c ut e. 


Lachens nicht länger enthalten. Der Graf ſtuzte, und ein 


„Blik auf feine, mit Kaviar angefüllten, Finger verrieth 


ihm feinen Mißgriff. Verlegen haſchte er nach einer Ente 
ſchuldigung, und brach, die eine Zerſtreutheit durch die 
andere noch überbletend, in die Worte aus: „Mille par- 
dons, mais je crois, que c'étaient des espinards J“ 
(Ich bitte tauſendmal um Verzeihung, aber ich glaubte, 
es wäre Spinat.) Doch dieß war nur das Vorſpiel des 
Tages. Erzellenz hatten ihr Taſchentuch vergeſſen, ſahen 


aber die höchſt elegante weiße Schleppe ihrer Nachbarin 


für dasſelbe an, und bedienten ſich derſelben ſo fleißig, 
wie man es nur irgend von einem eifrigen, den Kadiar 
mit den Fingern perſpeiſenden, Tabaksſchnupfer erwarten 
kann. Zum Ueberfluße aber ſtopfte er fie obendrein fo tief 
als nur möglich in ſeine geräumige Roktaſche. Als fich 
nun nach geendeter Tafel die Geſellſchaft erhob, ſtanden 
zum Erſtaunen aller Anweſenden die hochgeſchürzte Hof⸗ 
Dame und der alte Miniſter als ein Paar zuſammenge⸗ 
kettete Inſeparables dos à dos da. — 
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